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«Eine Lichtsäule, die allem Volke in eine
aufgeklärtere, menschlichere Zukunft hi-
neinleuchte» – was die Neue Zürcher Zei-
tung 1855 vom Unterricht in Nationalöko-
nomie im Besonderen erwartete, das hat
sich damals der junge Bundesstaat vom
Eidgenössischen Polytechnikum im Allge-
meinen versprochen.
Das Polytechnikum war auf das hin entwor-
fen worden, was man damals für die

menschlichere oder aber für die praktische
Zukunft der Schweiz halten konnte. Sein
Lehrplan musste zukünftig Mögliches er-
kennen, dereinst Wichtiges bezeichnen,
eine bessere Zukunft nicht nur beleuchten,
sondern diese auch gestalten. Eben dafür
sollte das Institut Schüler ausbilden, Wis-
sen verfügbar machen und mit diesen
beiden Produkten zusammen Zukunft her-
stellen.

Die Mechanik einer solchen Zukunfts-
maschine hatte, um im Bild zu bleiben,
manche Belastung auszuhalten, denn die
Maschine setzte bisweilen Rost an, wurde
erweitert und geschmiert, erlebte Achs-
brüche, Teilstilllegungen und notdürftige
oder grosszügige Ergänzungen. Jeder Um-
bau fand selbstredend bei laufendem Be-
trieb statt, sogar dann, wenn die Zukunfts-
maschine als Ganzes überholt werden
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Seit 1855 verständigt sich die ETH darüber, wie sie Zukunft herstellen kann.
Eine kurze Geschichte der letzten 150 Jahre.

Ingenieurschule um 1870. (Bild: ETH-Bibliothek, Zürich)
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musste, weil sie inzwischen nicht mehr
jene Zukunft zu produzieren versprach, auf
die man als Student, als Professor, als Politi-
ker, als Beamter oder als Unternehmer
seine Hoffnungen gerne setzte.
Diese ETH erlebte lange Phasen strukturel-
ler Klarheit. Es waren Phasen, in denen
nach Kräften diskutiert wurde, die Verhält-
nisse sich also durchaus änderten, aber die
Regeln, nach denen man zu streiten hatte,
den meisten Teilnehmern klar waren. Dane-
ben lassen sich in den letzten 150 Jahren ei-
nige wenige Debatten ausmachen, die eine
grundsätzliche Revision der Zukunftsma-
schine zur Folge hatten. Debatten also, in
denen man in fundamentaler Weise die
Produktpalette, die Produktionsweise oder
die Verfahren der Gestaltung und der Qua-
litätssicherung neu festlegte.

Schule, Fabrik und Labor 

Im Februar 1854 waren alte helvetische
Träume einer eidgenössischen Universität
in einem Kraftakt parlamentarischer Kon-
sensfindung schubladisiert worden. Nach-
dem auch die formale Ausgestaltung des
Polytechnikums in einem längeren Seilzie-
hen festgelegt worden war, begann das
Eidgenössische Polytechnikum im Oktober
1855 mit seinem regulären Unterricht.
Zunächst musste die Schule in die politi-
sche und ökonomische Landschaft der
Schweiz eingebettet werden. Der zukunfts-
orientierte Aufbau und die langfristige Si-
cherung nationaler Infrastrukturen wurden

vom 1848 gegründeten Bundesstaat an das
Polytechnikum gebunden – polytechnisch
gesichertes Wissen sollte zuhanden der
Industrie bereitgehalten und zuhanden der
Verwaltung gesammelt werden.
Weiter mussten Lehrpläne aufgestellt, Pro-
fessoren gewonnen und Studenten rekru-
tiert werden. In den Anfangsjahren pro-
fitierte das Polytechnikum hierbei vom
repressiven Klima, das an manch anderer
polytechnischen Schule im europäischen
Ausland herrschte. Angezogen von den neu

berufenen Professoren – darunter illustre
Namen wie Kinkel, de Sanctis, Vischer, Cher-
buliez, Clausius, Culmann, Reuleaux und
Semper – kamen Studierende aus ganz
Europa nach Zürich.
Die Normierung der Schule brauchte je-
doch viel Zeit. Das Diplom etwa, welches
das Erfüllen einer Norm ja hätte dokumen-
tieren können, wurde noch 1879 nur gerade
von einem knappen Drittel der Studieren-
den erworben. Erst im 20. Jahrhundert
wurde es Standard, sein Studium mit dem
Diplom abzuschliessen.
Absicherung, Generierbarkeit und Brauch-
barkeit polytechnischen Wissens, das wa-
ren Fragen, die sich immer wieder neu stell-
ten. Worauf sollte man sich konzentrieren?
Aufs Zeichnen, aufs Messen, auf die Mathe-
matik oder auf die praktischen Umstände?
So viel versprechend die Formalisierung
industrieller Wissensformen auch sein
mochte, so notwendig wurde schliesslich
die in den Laboratoriumsgründungen der
1880er- und 1890er- Jahre zu beobachtende
Experimentalisierung der Theorie einer-
seits und die Herstellung von Anschluss-
fähigkeit abstrakter Wissensformen an die
industrielle Praxis andererseits.

Vom Polytechnikum zur Technischen
Hochschule

1911 wurde das Polytechnikum in Eidgenös-
sische Technische Hochschule umbenannt.
Der Name Polytechnikum war zwar inzwi-
schen populär geworden und sollte noch

Das Zürcher Polytechnikum im nationalmythologischen Hochgebirge: Ansichtskarte von 1906.
(Bild: ETH-Bibliothek, Zürich)

Laboratorien gewannen seit Ende des 19. Jahrhunderts für Lehre und Forschung an Bedeutung. Gut ausgerüstete
Laboratorien wurden zum Kennzeichen einer Spitzenhochschule. Das organisch-chemische Laboratorium be-
schäftigte 1946 unter der Leitung von Leopold Ruzicka (Nobelpreis 1939) weltweit die grösste Forschergruppe auf
dem Gebiet der organischen Chemie. (Bild: ETH-Bibliothek, Zürich)



Diese Verkettung verlangte viel organisato-
rische Fantasie. Nach dem Ersten Weltkrieg
intensivierte die ETH ihre Kooperationsver-
hältnisse mit der Industrie über «mischfi-
nanzierte» Institute. Etwa die Versuchsan-
stalt für Wasserbau (1930) oder die Abtei-
lung für industrielle Forschung (AfiF, 1937)
banden die ETH in ein komplexes Sicher-
heitsnetz von bundesstaatlichen, kantona-
len, industriellen und korporatistischen
Aussenbeziehungen ein.
An der Landesausstellung 1939 in Zürich
war die ETH physisch-apparativ wie auch
ideologisch-wissenschaftlich omnipräsent.
Seit spätestens 1936 nahm sie im Rahmen
der geistigen Landesverteidigung Anteil an
der «nationalen Erziehung». Schliesslich
entfaltete die ETH eine innovative wissen-
schaftspolitische Aktivität, die wenigstens
indirekt zur Gründung des Schweizerischen
Nationalfonds führte.
Alles in allem segelte die ETH mit beacht-
lichem Erfolg als Flaggschiff des Bundes-
staates im freundeidgenössischen Wind
von Landi-Geist, Réduitmentalität und Kon-
kordanzdemokratie und verwandelte dabei
wirtschaftliches in akademisches Wachs-
tum – unter stetem Hinweis auf ihre hohe
Bedeutung für gesamtgesellschaftliche
Wohlstandsgewinne.

Politische Studenten

Jede Krise hat ihre Vorboten. Auch der Ori-
entierungs-, Wachstums- und Strukturkrise
von 1968 bis 1973 ging ein weit verbreitetes
«Unbehagen im Kleinstaat» voraus. Die
Niederlage des Bundesgesetzes über die
Eidgenössischen Technischen Hochschulen
in der Referendumsabstimmung von 1969
hatte für die ETH zahlreiche Konsequenzen:
Erstens war schon die Lancierung des Refe-
rendums ein direkter Affront für das bis-
lang waltende politisch-akademische Esta-
blishment. Zweitens zeigte der Sieg der
Studentenschaft, dass die Position der ETH
keineswegs mit der Position der Schullei-
tung zusammenfiel. Drittens wurden eine
ganze Reihe von Übergangsregelungen
notwendig, um das bundesstaatliche Hoch-
schulwesen nach der 1969 erfolgten Über-
nahme der Lausanner Ecole Polytechnique
durch den Bund überhaupt noch behan-
deln zu können. Viertens schliesslich diffe-
renzierte sich die bundesstaatliche Wissen-
schaftspolitik noch stärker aus, wurde
selbständig und von der ETH unabhängig.
Auf dieses Krisenphänomen folgte eine von
Diskussionslust und Diskussionsfrust ge-
prägte Reorientierung, die allerdings bald
schon unter äusserst schwierigen personal-

politischen Bedingungen stattfand. Denn
strukturelle Probleme liessen sich seit dem
durch den Bundesrat 1974 verhängten ge-
nerellen Personalstopp nur durch Umver-
teilung, aber nicht mehr über Wachstum
lösen.

Flexibilisierung, Information,
Globalisierung

Das letzte Viertel des 20. Jahrhunderts wird
in die Geschichte eingehen als eine Epoche
der Flexibilisierung von Wechselkursen und
Lebensplänen, als Epoche der rechner-
gestützten Informationsverarbeitung und
schliesslich auch als das Zeitalter der «Glo-
balisierung». Jede Hochschule musste sich
von dieser Entwicklung betroffen sehen –
fast jede hat an ihr mitgearbeitet und von
ihr profitiert.
An der ETH Zürich führte der Entwicklungs-
bogen über drei Stufen. Da waren zunächst
die institutionellen Reformen und Experi-
mente der 1970er-Jahre, die eine Flexibili-
sierung der Normalstudienpläne erprob-
ten. Zweitens wurden, was in den 1980er-
Jahren zuerst viele schockierte, Analogien
zwischen Hochschulen und Wirtschafts-
unternehmen gezogen. Schliesslich ermög-
lichte ein neues, 1993 in Kraft getretenes
ETH-Gesetz, die langsam erworbene bud-
getäre Autonomie der Gesamtschule suk-
zessive an die Departemente weiterzuge-
ben.
Von katalytischer Wirkung für die Flexibili-
sierung waren die 1985 und 1986 durch die
Firmen Hayek und Häusermann durchge-
führten Analysen. Im Anschluss an diese
Studien wurde an der ETH eine Matrix-
struktur eingeführt, welche eine an der For-
schungstätigkeit ausgerichtete Organisati-
onsebene schuf, ohne die an der Lehre ori-
entierte alte Abteilungsstruktur einzureis-
sen.
Dies war dringend nötig: Die steigende Be-
deutung der Forschung in den akademi-
schen Distinktionshaushalten und im Bud-
get der Hochschule verlangte nach einer
neuen Form der Forschungsorganisation.
Aber gerade in den 1980er-Jahren stiegen
die organisatorischen Anforderungen auch
in der Lehre. Drei neue Studiengänge (In-
formatik, Materialwissenschaft, Umwelt-
naturwissenschaft), zahlreiche Nachdiplom-
studiengänge und Weiterbildungsangebote,
eine Reorganisation der Naturwissenschaft-
lichen Abteilung sowie die Reformen an den
Normalstudienplänen machten deutlich, dass
eine Hochschule sich auch im Bereich der
Lehre auf «change management» ein-
zustellen hatte.
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weit über die Mitte des 20. Jahrhunderts im
Kosewort «Poly» Bestand haben. Gleichzei-
tig war er aber zur Hypothek geworden:
Was ein fortschrittliches Polytechnikum
sein wollte, hatte sich nach deutschem Vor-
bild «Technische Hochschule» zu nennen.
Der Namenswechsel sollte insbesondere
die Neuausrichtung der Schule versinnbild-
lichen, die in den vorangehenden Jahren
stattgefunden und drei einschneidende
Veränderungen gebracht hatte. Erstens ver-
abschiedete sich die ETH in den so genann-
ten Aussonderungsverträgen von 1908 von
der Zürcher Universität, von der Stadt und
vom Kanton Zürich. Bislang gemeinsam
verwaltete und genutzte Gebäude, Samm-
lungen und Einrichtungen wurden fein säu-
berlich getrennt, die Zuständigkeiten neu
verteilt.Zweitens nahm die ETH eine grund-
sätzliche Reorganisation des Studiums vor.
Ab 1908 wurden für jedes Fach so genannte
Normalstudienpläne entwickelt. Sie be-
stimmten einen möglichst effizienten Ver-
lauf des Studiums, gewährten aber gleich-
zeitig jene Studienfreiheit,welche aus Schü-
lern endlich Studenten machte. Drittens
schliesslich erwarb sich die ETH im gleichen
Jahr das Recht, Doktortitel zu verleihen.

Das Flaggschiff der nationalen
Wissenschaft

Der Gewinn an akademischer Autonomie
ermöglichte eine hohe wissenschaftliche
Binnendynamik, die zu neuen Erfolgen,
aber auch zu neuen Problemen führte. Ei-
nerseits brach die Hoffnung, welche man in
die Einheit der Wissenschaft gesetzt hatte,
zusammen. Andererseits keimte die Ur-
angst vor der Technikkritik bzw. vor dem be-
vorstehenden Untergang des Abendlandes.
Diesen Ängsten hielt man die Gedanken-
figur des Experten und des wissenschaft-
lichen Modells entgegen. Die Hochschule
profilierte sich durch eine Kombination von
theoretisch formuliertem und experimen-
tell kontrolliertem Wissen. Dies führte zu
einer finanziell folgenschweren Bedeu-
tungsverschiebung von der Lehre zur For-
schung und machte die apparative Hochrüs-
tung zur neuen Voraussetzung wissen-
schaftlichen Erfolgs. Auf den drohenden
Verlust an Generalisierbarkeit der Metho-
den und Modelle dagegen antwortete man
mit einer grossen Verkettung der Wissens-
formen, die nach Ansicht eines ETH-Rektors
der Zwischenkriegszeit von der Mathematik
über die Kristallographie und die Material-
wissenschaft zu den volkswirtschaftlichen
und kulturellen Interessen der Nation
führte.
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Zeittafel

1848
Gründung des Bundesstaats

1851
Parlamentarische Kommission legt
Optionen Universität und Polytechni-
kum vor

1854
Das Parlament verabschiedet am 
7. Februar das erste ETH-Gesetz

1855
15./16. Oktober: Eröffnungsfeier der
«eidgenössischen polytechnischen
Schule» in Zürich, Unterrichtsauf-
nahme

1864
Einweihung des Semperbaus

1886–1900
Neue Laboratorien: Chemie (1886),
Physik (1890), Maschinenbau (1900)

1908/09
Aussonderungsvertrag

1908/09
Reorganisation der Schule, Einführung
Normalstudienpläne und Doktorat

1911
Umbenennung in Eidgenössische
Technische Hochschule

1918
Kuppel des ETH-Hauptgebäudes im
Rohbau fertig gestellt

1920–30er
Mischfinanzierte Institute: Versuchs-
anstalt für Wasserbau (1921–1929),
Betriebswissenschaftliches Institut
(1929),

Institut für technische Physik (1933),
Abteilung für industrielle Forschung
(AfiF, 1937)

1939
Landesausstellung in Zürich («Landi»)

1955–1973
Grosse Wachstumsphase: Professoren
von 108 auf 260, Studierende von 2776
auf 6944

1961
Beginn erste Bauetappe ETH Höngger-
berg

1968
Weltweite Studierendenproteste

1969
Referendum zum ETH-Gesetz

1969
Ecole Polytechnique Universitaire de
Lausanne wird zur Eidgenössischen
Technischen Hochschule

1974
Personalstopp beim Bund

1985/86
Unternehmensanalysen Hayek und
Häusermann

1987
Einführung Matrixstruktur

1993
Neues ETH-Gesetz tritt in Kraft

2004
Budgetautonomie: Revidiertes ETH-
Gesetz tritt in Kraft

Die Einführung der Matrixstruktur 1987
hatte grosse Verschiebungen im Machtge-
füge der Hochschule zur Folge, und dies,
obwohl man bereits 1993 wieder daran
ging, sie abzuschaffen. Ihr Flexibilisie-
rungseffekt war aber von nachhaltiger Wir-
kung.
Wo Flexibilität verlangt wird, müssen auch
Ersatzsicherheiten geschaffen werden. Die
ETH hat diese Sicherheit dadurch gewon-
nen, dass sie ihre Netzwerke globaler ver-
täut hat. Seit den 1970er-Jahren lässt sich
denn auch eine deutliche Internationali-
sierung der Berufung von Professoren und
Professorinnen feststellen. Sodann began-
nen die seit den späten 1980er-Jahren ins
Kraut schiessenden Evaluationen und Ran-
kings die ETH auf internationalem Niveau
vergleichbar zu machen, und seit den aus-
gehenden 1990er-Jahren wird intensiv an
einer Europäisierung des Studiensystems
im Rahmen der Bologna-Reform gearbei-
tet. Gleichzeitig findet die Globalisierung
der ETH darin ihren Niederschlag, dass sich
die ETH am internationalen Wettbewerb
um hervorragende Doktorierende beteiligt.
Nicht zu  unterschätzen ist schliesslich der
sprachliche, mediale und argumentative
Vereinheitlichungsdruck, den das wissen-
schaftliche Publikationswesen der letzten
Jahrzehnte erlebt hat.

Neue Strategien

Die informationstechnologisch gestützte
Verflüssigung der Strukturen und der Le-
benswelt der ETH hat jedenfalls zu neuen
Bewältigungsstrategien des Hochschulall-
tags geführt.
Die ETH hat sich in den letzten Jahren zu
einer naturwissenschaftlich-technischen Uni-
versität gewandelt, deren Mitglieder die
Gesetze von Angebot und Nachfrage bes-
tens kennen, die wissen, wo sich ihnen die
Absatz- und Konsummärkte der Informa-
tion am leichtesten erschliessen und wie
sie als Experten des «self management»
oder des «change management» auftreten
können. Zukunft stellen sie dabei in noch
radikalerer Form her, als sich dies die
Gründer des Polytechnikums je geträumt
hätten. Auch wenn es noch immer um Ent-
scheidungen von grosser zeitlicher Fern-
wirkung geht, so reagiert die durchflexi-
bilisierte institutionelle Mechanik doch
bereits auf kleinste Signale der Gegenwart.
«Finetuning» und «leadership» sind in ein
delikates Verhältnis getreten.

Die Studenten- und Jugendbewegungen der 70er-Jahre versuchten die Gewichte zwischen Wirschaft, Politik und
Wissenschaft neu zu verteilen. (Bild: ETH-Bibliothek, Zürich)


